
Das ist das Problem eines jeden Prototypen: 
Die Gefahr, dass er sich nicht durchsetzt, ist 
groß, auch wenn er gut ist. Da spielen äuße-
re Faktoren eine wichtige Rolle.

Heute ist die »Schule der Arbeit« weitest-
gehend in Vergessenheit geraten. Ist es 
nicht merkwürdig, dass das Andenken an 
ein Projekt mit solch einem bildungspoli-
tischen Einfluss so schmal ausfällt? Anfang 
des Jahres haben Sie die Leipziger Stadt-
gesellschaft an das Bildungsprojekt erin-
nert, indem Sie überall in der Stadt auf Ci-
ty-Light-Postern und Billboards historische 
Fotos des Gebäudes gezeigt haben.
Die Aktion fiel auf, denn der modernistische 
Bau, den Johannes Niemeyer entworfen hat-
te, ist in Leipzig gut bekannt. Aber niemand 
kennt seine Geschichte. Es ist ja ein sehr auf-
fälliges Gebäude, mit einer starken Affini-
tät zur reduzierten Ästhetik des Bauhauses. 
Wenn man es mit anderen Städten vergleicht, 
hat Leipzig nur wenige solche modernisti-
schen Gebäude.

Was sind die Besonderheiten?
Niemeyer hatte es in enger Abstimmung mit 
Heller und Hermes entworfen. In der Archi-
tektur wurde der Bildungsansatz manifest: 
die Selbstlosigkeit des Einzelnen in den klei-
nen Schlafzellen, den Reichtum der Gruppe 
im großzügigen zentral gelegenen Gemein-
schaftsraum mit den Oberlichtern. Außer-
dem war der Bau sehr gut ausgestattet. Es 
gab sogar fließend warmes Wasser! Dane-
ben helle Innenräume, große Fenster, einen 
zentralen Müllschlucker, in die Wände ein-
gefasste Schränke. Im Erdgeschoss befanden 
sich ein großzügiger Saal, eine Bibliothek 
und die Klassenzimmer – ideale Bedingun-
gen für die demokratische Bildung von jun-
gen Erwachsenen!

In Ihrem Film wirkt es so, als wechsele das 
Gebäude immer wieder seine Gestalt.
Das ist tatsächlich ein verzwicktes Ding, denn 
durch die unruhige Fassade sieht es von je-

der Seite anders aus. Im Film führt Luise Rit-
ter mit ihren animierten Zeichnungen durch 
das gesamte Haus und zeigt die unterschied-
lichen Funktionen der Räume in beiden Ge-
schossen. Aber ich sehe das Gebäude auch 
als eine Leerstelle. Es ist wie ein nicht einge-
löstes Versprechen. Im Film wird das an den 
animierten Modellzeichnungen deutlich. In 
dem Moment, in dem sich das Modell vor 
einer weißer Leinwand dreht und Einblicke 
in die Innenräume gewährt, wird mir die-
se Utopie bewusst. Und am Ende des Filmes 
wird die fiktive Wiedereröffnung der »Schu-
le der Arbeit« bekanntgegeben. Diesmal mit 
begehbarem Dach, so wie es ursprünglich ge-
plant war.

In Leipzig wusste kaum jemand, was es mit 
dem Gebäude auf sich haben könnte. Es 
war wie ein Gespenst aus der Vergangen-
heit, das plötzlich in der Stadt durch die Ci-
ty-Light-Poster präsent wurde. Es scheint 
so, als sei die »Schule der Arbeit« in Ver-
gessenheit geraten, nachdem die Nazis sie 
geschlossen hatten. Wurde in all den Jahr-
zehnten nie an die Geschichte der »Schu-
le der Arbeit« erinnert?
Mit der Schließung ging die Vernichtung 
sämtlicher Akten einher. Das macht eine Er-
innerungsarbeit zunächst schwierig. Es haben 
aber aufschlussreiche Dokumente in Archiven 
und Bibliotheken überlebt. Die musste ich für 
meinen Film allerdings erstmal finden. Inter-
essant bleibt, warum sich nach dem Ende des 
Faschismus die DDR als »Arbeiter- und Bau-
ernstaat« nicht für dieses besondere Projekt 
der Arbeiterbildung interessierte. Der »mün-
dige Arbeiter« war für die DDR offensichtlich 
nicht das Ziel. In der Fachliteratur der DDR 
wird Gertrud Hermes nur am Rande, als »Kul-
tursozialistin« erwähnt. Was mich darüber hi-
naus sprachlos machte: Auch im Bestand des 
Museums für Geschichte der Leipziger Arbei-
terbewegung war kein einziges Dokument, 
kein Foto der »Schule der Arbeit« zu finden. 
Es war bitter zu erfahren, wie wichtig Zeit-
zeugen für spätere Forschung sind.

Vielleicht war Gertrud Hermes nicht so 
leicht zu heroisieren. Das Gebäude aber 
hätte sich als Ikone angeboten.
Ich bin mir nicht sicher, ob es so gut gewe-
sen wäre, wäre es zur Ikone geworden. Als 
Leerstelle erscheint es mir heute noch pro-
duktiv. Da sich seine Geschichte nicht erfüllt 
hat, quengelt dieses Haus immer noch rum. 
Deshalb ergibt es für mich Sinn, mit dem Film 
und den Billboards an seine Geschichte zu er-
innern. Auf den Postern wirkte die geschlos-
sene weiße Wand der Straßenseite des Ge-
bäudes wie eine Projektionsfläche. Es ist die 
Frage, welche gesellschaftlichen Inhalte die 
heutige Stadtgesellschaft für ihre eigene Ge-
genwart und Zukunft darauf projiziert.

Im Film erfahren wir, dass die Stadt Leip-
zig direkt nach der Wende auf das Haus 
und seine Geschichte aufmerksam wurde. 
Woran lag es, dass das Interesse schnell 
wieder schwand?
Das ist dem absurden Verhältnis des Geldes 
geschuldet. Die Stadt erinnerte das Gebäu-
de nach 1990 nur als Immobilie und forder-
te es vom Freistaat zurück. Danach wusste 
sie nichts damit anzufangen. Anfang 2000 
brauchte die Stadt Geld und verkaufte es ein-
fach, ohne sich weiter um seine Gestalt oder 
seine Geschichte zu kümmern. Das Erbe der 
Moderne, das in dem Gebäude steckt, wur-
de von der Stadt ausgeschlagen. Die gesell-
schaftliche Utopie des Arbeiterbildungsmo-
dells von 1928 wurde 2004 in die Nutzung 
als »Eigenheim mit Einliegerwohnung« um-
gewidmet. Es ist jetzt Privateigentum, ob-
wohl es ein öffentliches Interesse daran ge-
ben müsste. Absurd ist, dass man von diesem 
Verkauf nicht einmal besonders viel gehabt 
hat. Das Haus wurde sehr günstig verkauft.

Der Film »GERTRUD oder Die Differenz« zur 
»Schule der Arbeit« wird voraussichtlich bald auf 
Filmfestivals zu sehen sein. Das Projekt findet 
sich im Netz unter www.schulederarbeit.de.  
Ute Richters Website ist unter www.ute-richter.de 
zu erreichen.

ANZEIGE

K A R LEN V ESPER

E s war schon beeindruckend zu beob-
achten, wie zielstrebig und schein-
bar mühelos er, obwohl bereits be-

tagt, jede Anhöhe im Ebro-Tal erklomm und 
auch nicht zurückschreckte, die vielen en-
gen, ausgetretenen Treppen eines Wach-
turms aus der Zeit des Spanienkrieges 1936 
bis 1939 zu erklimmen. Die Mühe ward be-
lohnt mit famoser Aussicht auf eine liebliche 
Landschaft, die vor einem Dreivierteljahr-
hundert ein blutiges Schlachtfeld gewesen 
ist. Dieses Jahr, sagt Victor Grossman bedau-
ernd, wird er wohl nicht wie all die Jahre 
zuvor mit den Freunden der Spanischen Re-
publik zur Iberischen Halbinsel aufbrechen, 
um auf den Spuren der Interbrigadisten zu 
wandeln. Das Alter zollt seinen Tribut. Der 
US-Amerikaner vollendet an diesem Sams-
tag sein 95. Lebensjahr.

Victor Grossman ist nicht nur Mitglied 
des Vereins Kämpfer und Freunde der Spa-
nischen Republik (KFSR), auch der Vereini-
gung der Verfolgten des Naziregimes – Bund 
der Antifaschisten /VVN-BdA). Als Knabe 
hat der am 11. März 1928 in New York City 
geborene Sohn eines kleinen Kunsthändlers 
und einer Bibliothekarin, deren Eltern vor 
den Pogromen im zaristischen Russland in 
die USA geflohen waren, den Abwehrkampf 
der spanischen Volksfrontrepublik gegen 
die von Hitler und Mussolini unterstützten 
Franco-Faschisten mit bangem Herzen ver-
folgt. Die Eltern waren links. Und was da-
mals in Spanien geschah, war Prolog des 
ein Dezennium darauf von Nazideutschland 
entfesselten mörderischen Weltenbrands, 
in dem Vetter Jerry, Rekrut der US-Army, 
stirbt. Kurz vor Kriegsende, in der Arden-
nenschlacht in deutsche Gefangenschaft ge-
raten, wird dieser von deutschen Antisemi-
ten zu Tode gefoltert.

Obwohl in ärmlichen Verhältnissen auf-
gewachsen, schafft es der aufgeweckte, 
wissbegierige Stephen Wechsler, so sein 
Geburtsname, an die renommierte Harvard 
University, studiert Ökonomie und arbei-
tet, trotz Diplom in der Tasche, zunächst 
in einer Fabrik, um im Auftrag seiner Par-
tei, der KP der USA, das Klassenbewusst-
sein der Indstriearbeiter zu schärfen. 1950 
wird er einberufen, nach Übersee geschifft, 
nach Bayern, ist in Bad Tölz und in Fürth 
stationiert, von wo aus es weiter nach Ko-
rea gehen soll. »It’s not my war«, sagt sich 
Stephen Wechsler. Er will sich nicht im Ko-
reakrieg verheizen lassen. Aber auch wenn 
es seine Einheit noch nicht trifft, Stephen 
Wechsler befürchtet, dass man ihm auf die 
Fährte kommt: Bei der Einberufung hat er 
verschwiegen, dass er einer linken Orga-
nisation angehört. »Dafür drohten 10 000 
Dollar Strafe und fünf Jahre Haft«, erläu-
tert er im nd-Interview. Stephen Wechsler 
desertiert, schwimmt bei Linz durch die 
Donau, schlägt sich über Österreich und 
die CSSR in die kleine DDR durch, wird 
dort natürlich erst einmal von den »Sow-
jets« gründlich verhört, kommt in ein Lager 
bei Bautzen, wo sich weitere Landsleute, 
aber auch Briten, Franzosen, Marokkaner 
befinden, die ebenfalls ihre »Truppe« ver-
lassen haben, aus unterschiedlichen Grün-
den. »Mancher in Westberlin stationierte 
GI hatte sich einfach nur in ein Ostberli-
ner Mädchen verliebt«, erinnert sich Vic-
tor Grossman. »Wir wurden gut versorgt, 
waren privat untergebracht, die Sowjets 
traten uns ein Offizierscasino ab, man hat 

uns allen eine Berufsausbildung ermög-
licht. Ich wurde Dreher, habe aber – viel-
leicht zum Glück für die DDR-Wirtschaft 
– nie als Dreher gearbeitet, sondern Jour-
nalistik studiert.«

Stephen Wechsler wird von seinen Men-
toren im ostdeutschen Ländle auf den Na-
men Victor Grossman umgetauft, um den 
jungen Fahnenflüchtigen vor Nachstel-
lungen der US-Militärbehörden zu schüt-
zen. Nachdem dieser 1994 erstmals wieder 
den Boden seines Gebrtslandes zu betreten 
wagt, natürlich auch hier erst ausgiebig ver-
hört wird, mit dem Ergebnis, »generös« und 
offiziell aus der US-Army entlassen zu wer-
den, erhält er Einblick in seine FBI-Akte: 
1100 Seiten stark, angelegt bereits in den 
Jahren, als er noch der Young Communist 
League angehörte.

Victor Grossman, Absolvent der Karl-
Marx-Universität Leipzig, arbeitet als Lek-
tor beim Verlag Seven Seas Publishers in 
Berlin, Hauptstadt der DDR, wirkt am eng-
lischsprachigen Auslandsjournals »German 
Democratic Report« mit, das vom legendä-
ren britischen Journalisten John Peet her-
ausgegeben wird, und ist für Radio Berlin 
International tätig. Von 1965 bis 1968 lei-
tet er das Paul-Robeson-Archiv der Akade-
mie der Künste.

Victor Grossman ist den Zeitungen, für 
die er bereits zu DDR-Zeiten schrieb, dem 
»nd« und der »jungen Welt« treu geblieben, 
als Leser und Autor. Vor Jahren gründete er 
zudem ein eigenes digitales Publikationsor-
gan, um US-Amerikaner über Entwicklun-
gen in der Bundesrepublik Deutschland zu 
informieren. Und er hat außer seinen Erin-
nerungen (»Crossing the River: Vom Broad-
way zur Karl-Marx-Allee«, »Ein Ami blickt 
auf die DDR zurück«) auch ein wundervol-
les Buch über »Rebel Girls« verfasst, Por-
träts von 34 selbstbewussten US-amerika-
nischen Frauen. Kurioserweise erschien in 
der ihren Bürgern und Bürgerinnen nur be-
grenzt Reisen gestattenden DDR aus seiner 
Feder auch eine kühne Ermunterung: »Per 
Anhalter durch die USA«.

Der ehemalige Fahnenflüchtling ist sei-
nen Überzeugungen treu geblieben, verab-
scheut alle militärischen Abenteuer, geißelt 
den neuen Rüstungswettlauf und die neo-
liberale Globalisierung, die auf Kosten der 
Ärmsten dieser Welt im globalen Süden, 
aber auch des arbeitenden Volkes in westli-
cher Hemisphäre geht, deren in Jahrzehn-
ten mühselig erkämpfte Rechte erneut be-
droht sind.

Es sei Victor Grossman in der Sprache 
seiner Großeltern, auf Jiddisch, herzlichst 
gewünscht: »Biz hundert un tsvantsik.«

Victor Grossman zum 95.

Die Treue eines 
Fahnenflüchtigen

Mittig eine Schlafzelle im Obergeschoss, mit Blick in den Gemeinschaftsraum
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Außenansicht der »Schule der Arbeit« in der Stieglitzstraße, ein von Johannes Niemeyer entworfener, 1928 fertiggestellter Bau

Ein Ami in der DDR: 
Victor Grossmann
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